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Mein Name ist Stefan Rodriguez, ich bin siebzehn, sitze im zweiten Jahr der Highschool – Junior, wenn man es fancy ausdrücken will – und ich schwule seit ich denken kann. Mein Leben ist, wie das jedes anderen Teenagers in meinem Alter, alles andere als perfekt, aber es hat seine Höhen und Tiefen, seine Momente absoluter Klarheit und seine Phasen totaler Verwirrung.

Ich lebe mit meiner Mutter Isabella, besser gesagt Dr. Isabella, einer exzellenten Ärztin, die unerwartet eine Versetzung an ein anderes Krankenhaus bekam – aber dazu komme ich später. Dann gibt es noch meine jüngere Schwester Stella, oder wie ich sie gerne nenne: Rebellin ohne Hose. Stella ist der archetypische Teenage-Rebel, hat sich mit der falschen Crowd eingelassen und bereitet Mom dadurch regelmäßig Migräne-Ausbrüche der schmerzhaften Sorte.

Mein Schulleben wäre ein totales Chaos, hätte ich nicht meinen besten Freund Rodrigo. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wie diese Freundschaft zustande kam – oder vielleicht doch. Rodrigo ist der Populäre, der Footballspieler, der Bad Boy der Schule. Und ich? Ich bin nur ein nerdiger, sozial inkompetenter Randexistenz.

Als Rodrigos Noten in Geschichte in den Keller rasselten, bat die Lehrerin mich, ihm Nachhilfe zu geben. Ich verstand nicht, warum ausgerechnet ich. Vielleicht, weil die anderen Schüler noch wussten, was er im neunten Grade mit diesem Jungen angestellt hatte, der ihm aus Versehen auf den Fuß getreten war. Der Arme musste Monate lang durch den Mund atmen – jedenfalls behaupten das die Gerüchte, die bis heute durch die Gänge geistern. Oder vielleicht, weil ich der Klassenbeste in Geschichte war und außerdem Extrapunkte brauchte. Also stimmte ich zu.

Klar, ich hatte Angst, der Nächste mit der gebrochenen Nase zu sein, aber nach ein paar Wochen Nachhilfe bei ihm zu Hause näherten wir uns an. Er erzählte mir sogar, dass die Sache mit dem Jungen im Neunten durch eine Störung ausgelöst worden war – T.E.I., intermittierende explosive Störung, behandelbar, aber damals nicht unter Kontrolle. Er sei in Therapie, es gehe ihm besser.

Nicht lange, und wir wurden Freunde, dann beste Freunde. Natürlich fand die Schule das seltsam. Ich verstand das, ich hätte es auch seltsam gefunden – der Bad Boy und der Nerd? Keine Alltagskombination. Aber nach einer Zeit sprach niemand mehr über diese unerwartete Freundschaft.

Mein Leben schwappte von „halbwegs gut“ zu „gut“ über. Ich lernte sogar einen netten Typen kennen, André. Wir hatten schon ein paar Dates, und Rodrigo, treuer Freund wie er war, feuerte uns an und shippte uns hart.

Doch das alles sollte nach einem simplen Freitagabendessen enden, als Mom die Versetzung bekanntgab. Eine tolle Gelegenheit, höheres Gehalt, größeres Haus in einer anderen Stadt. Ich war traurig und verstimmt, klar, aber glücklich für Mom. Stella hingegen... Stella wurde wütend. Sie wollte nicht die Schule wechseln, nicht die Stadt verlassen, nicht von ihren Freunden und ihrem Freund getrennt werden – von dem wir bis dahin nichts gewusst hatten.

Nach endlosem Geschrei und Türenknallen „akzeptierte“ Stella den Umzug. Aber sie ahnte nicht, dass das nicht die einzige Veränderung in unseren Leben sein würde...
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Kapitel 1 — Es wird ein langer Tag werden
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Montagmorgen, 05:30 Uhr. Kalt und regnerisch – genau so, wie ich es mag.

Ich werde von Musik geweckt, die aus dem Nebenzimmer dringt. Billie Eilish. Scheint, als hätte meine kleine Schwester beschlossen, heute die halbe Nachbarschaft aufzuwecken und Mom maximal zu provozieren. Eine Woche nach dem Umzug ist sie immer noch wütend auf Mom, sie reden kaum miteinander. Was ehrlich gesagt gar nicht so schlimm ist. Jetzt habe ich mein eigenes Zimmer, einen Pool im Garten, und die Nachbarschaft ist weniger laut als die alte.

Stellas Versuch, Mom zu nerven, scheint zu funktionieren. Das beweise die Tür, die im unteren Stockwerk mit solcher Wucht ins Schloss fällt, dass das Haus erzittert.

Es wird ein langer Tag, denke ich, setze mich im Bett auf und versuche, meine Augenlider vom Beton zu lösen.

Ich greife nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Unter den Benachrichtigungen eine Nachricht von Rodrigo. Mein bester Freund. Ich vermisse ihn abartig, auch wenn wir seit meiner Ankunft hier nonstop chatten.

Viel Erfolg am ersten Tag an der neuen Schule. Ja, heute war der erste Schultag. Die Tage davor verbrachten wir nur mit Einräumen, und Mom mit ihrer neuen Arbeit.

Und schlag niemanden, lautet seine zweite Nachricht. Ich muss lächeln. Rodrigo weiß, dass ich gegen jede Form von Gewalt bin. Außerdem würde mich in einem Kampf jeder fertigmachen.

Du bist hier der Einzige, der gerne prügelt, antworte ich. Ich lege das Handy zurück und gehe duschen – mein Gott, jetzt habe ich ein eigenes Bad. Ich erledige meine Morning Routine, komme mit einem Handtuch um die Hüfte zurück ins Zimmer. Ich bin nicht dürr, aber auch nicht durchtrainiert. Ein netter Körper, würde ich sagen. Jedenfalls finde ich das.

Ich ziehe mich an, schnappe mir das Handy und verlasse das Zimmer.

„Kannst du mal mit deiner Schwester reden? Sie hört mehr auf dich als auf mich“, sagt Dr. Isabella, genervt, noch immer vor Stellas Tür postiert.

„Mach ich, Mom, kein Problem“, sage ich.

„Und sag ihr, sie soll sich beeilen, sonst kommt ihr zu spät am ersten Tag“, ruft sie die Treppe hinunter.

„Stella, mach auf, ich bin’s, Stefan. Mom ist schon weg, du kannst aufmachen“, klopfe ich.

Ich bin kurz davor aufzugeben, als ich das Schloss höre.

„Rein“, sagt meine „süße“ kleine Schwester im Schlafanzug, das grüne Haar wirr um den Kopf. „Wenn du mir predigen willst, kannst du dich umdrehen.“

„Erstens: Kannst du die Musik leiser stellen? Zweitens: Ich bin nicht zum Predigen hier.“ Ich setze mich neben sie. Sie dreht die Lautstärke runter und hört mir zu.

„Ich wollte dich nur bitten, dich zu beeilen. Wir müssen zur Schule.“

„Ich geh nicht zu dieser Snob-Schule.“

„Du weißt doch gar nichts. Stella, ich weiß, dass es hart ist, weg von deinen Freunden zu sein, von allem, was du kennst. Aber wir sind nicht die Einzigen, die umgezogen sind. Mom und ich auch. Es ist auch scheiße für uns“, ich weiß, ich wollte nicht predigen, aber ich konnte nicht anders. „Bitte, versuch, ihre Perspektive zu verstehen.“

Sie sieht mich an mit einem Blick, den ich nicht beschreiben kann. Manchmal ist Stella unbeschreiblich.

„Okay, ich werd’s versuchen“, sagt sie, steht auf, schnappt sich ein Handtuch und geht Richtung Bad. „Aber ich garantiere nichts“, wirft sie über die Schulter.

Ich lache über ihre Grimasse. Ich verlasse ihr Zimmer, gehe die Treppe hinunter in die Küche. Mom sitzt mit ihrer Kaffeetasse und einem Toast am Tisch.

„Die Bestie gezähmt?“, fragt sie mit vollem Mund.

„Vorerst“, lache ich und setze mich zum Frühstück.

„Ich komm heute spät nach Hause. Wenn ihr nicht kochen wollt, bestellt beim Italiener um die Ecke, die Nummer liegt am Kühlschrank.“

„Alles klar, Mom.“

„Ich bin so weit, los?“, ruft Stella aus dem Wohnzimmer.

„Isst du nichts?“, fragt Mom.

„Ich ess in der Schule, Dr. Isabella“, sagt Stella, öffnet die Tür und geht raus.

„Das Mädchen wird mich noch umbringen“, murmelt Mom.

„Ja... es wird ein langer Tag werden.“
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Nach ein paar Minuten stehen wir endlich vor diesem riesigen Gebäude – der Highschool. Wir gehen zum Eingang, wo noch ein paar Schüler rumhängen und ein älterer Herr, vermutlich der Hausmeister.

„Ich fand unsere alte Schule besser“, sagt Stella, bevor wir eintreten.

„Guten Morgen“, sage ich beim Vorbeigehen am alten Herrn.

„Morgen. Ihr seid die Neuen, oder? Willkommen“, antwortet er freundlich.

„Genau. Danke“, erzwinge ich mein bestes Lächeln – ich bin nicht gut darin. Und er geht weiter zu seinem Geschäft.

„Warum bist du so nett zu Leuten, die du nicht kennst?“, fragt Stella neben mir.

„Er war nett zu uns. Ich geb nur zurück.“ Auch wenn sie recht hat. Ich tue nicht so, ich bin einfach... vorsichtig. Deshalb bleibe ich lieber allein und rede mit niemandem.

Wir laufen durch die langen Gänge, bis wir uns trennen müssen. Stella ist Freshman, die Klassen liegen auf der einen Seite. Ich bin Junior, das ist auf der anderen Seite.

„Wir sehen uns in der Pause, okay?“, sage ich, bevor wir uns trennen.

„Wie auch immer“, antwortet sie mit ihrer ganzen Herzlichkeit. Meine kleine Schwester.

Ich gehe den langen Korridor entlang. Da ist eine Gruppe Schüler in der Mitte. Als ich vorbeigehe, höre ich Gemurmel, ignoriere es aber und laufe weiter.

Als ich am Klassenzimmer ankomme, steht die Tür einen Spaltbreit offen. Die Lehrerin ist schon drin.

„Entschuldigung, Mrs...? Darf ich reinkommen?“, klopfe ich an. Alle Köpfe drehen sich zu mir. Ich hasse das. Ich hasse es, im Mittelpunkt zu stehen, aber als Neuling hat man keine Wahl.

„Natürlich. Such dir einen Platz“, sagt sie und wendet sich wieder dem Unterricht zu.

Nicht viele freie Plätze. Nur einer ganz hinten. Ich gehe dorthin und höre dabei: „Ist das der Neue? Er ist echt hübsch. Sieht wie ein Nerd aus. Oder eher wie eine kleine Schwuchtel.“

Die letzte Bemerkung lässt mich innehhalten. Ich sehe zu der Seite, wo der Junge sitzt. Er grinst mich zynisch an. Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich weiß bereits, dass ich ihn hasse.

Wie kann jemand im 21. Jahrhundert noch so homophob sein? So cringe, denke ich.

Der Typ sieht aus wie Ärger, obwohl er verdammt gut aussieht. Besser, ich halte Abstand.

Ich gehe weiter zum freien Platz, setze mich, packe meinen Rucksack aus. Die Lehrerin redet über etwas, das ich nicht mitbekomme. Ich will nur, dass das hier vorbei ist.

Ich weiß nicht warum, aber dieser Junge starrt die ganze Zeit in meine Richtung und flüstert mit einem Mädchen vor ihm.

Die ersten Stunden vergehen zum Glück schnell – Gott sei Dank. Es ist nicht so schlimm wie erwartet, abgesehen von der peinlichen Vorstellung, die der Chemielehrer von mir verlangte. Vor der ganzen Klasse. Und wieder die verhöhnenden Blicke von dem Grüppchen. Durch die Anwesenheitskontrolle erfahre ich, dass der Idiot Alan heißt. Selbst der Name ist widerlich.

Der Pausengong ertönt wie eine Gefängnissirene – es fehlt nur noch der Aufseher, der „Sonnenbaden“ brüllt.

Ich bin der Letzte, der rausgeht. Ich will niemandem begegnen und mich entschuldigen müssen. Ich gehe zur Cafeteria und sehe meine kleine Schwester an einem der leeren Tische sitzen, auf ihr Handy starrend.

„Yae. Wie war’s?“, frage ich und setze mich.

„Normal. Nur ein paar eingebildete Mädels, die getuschelthaben. Ich wollte aufstehen und sie würgen, dann fragen, worüber sie reden“, antwortet sie, ohne aufzusehen.

„Kenne ich.“ Ich schaue zu dem Tisch vor uns. Da sitzt die Gruppe um Alan und das Mädchen, vermutlich seine Freundin.

„Hiiiiiiii!“ Ein Mädchen erschreckt mich, setzt sich uns gegenüber und blockiert meine Sicht komplett. Sie ist wunderschön. Kurzes schwarzes Haar, braune Augen, kleiner Mund, Sommersprossen, die ihr Gesicht noch hübscher machen.

„Hi. Ich bin Beatriz Bennett, aber nennt mich Bia. Und ihr seid?“

„Stefan Rodriguez“, sage ich.

„Taub und stumm“, antwortet Stella, charmant wie immer.

„Na dann, Stefan und Taub-und-Stumm. Ich mag sie“, lacht Bia. „Ich mag dich.“

„Äh, entschuldige, dass ich so direkt bin, aber ich fand dich süß und...“

„Sorry, ich bin schwul“, unterbreche ich sie.

„Echt? Mein Gott, noch besser!“, sie springt auf und klatscht in die Hände. „Ist es immer noch in, der beste Freund einer Schwuchtel zu sein? Denn das werden wir. Beste Freunde“, Diese Frau ist verrückt, „aber ich liebe solche Menschen.“

„Ich hab gehört, ihr seid auch neu in der Stadt? Keine Sorge, ich zeig euch alles.“

„Das ist wirklich nicht nötig“, sage ich, etwas verlegen.

„Doch, ist es. Wir machen das schon, keine Sorge“, sie steht auf und geht, dreht sich aber noch um. „Ach ja, wir haben gleich zusammen Unterricht.“ Dann geht sie wirklich.

„Na dann“, sage ich, verwirrt.

„Du gehst da wirklich drauf ein?“, fragt Stella.

„Ich denke schon.“

„Dann geh. Aber ich geh da nicht hin, auch wenn sie mich dafür bezahlen würde“, sagt sie und widmet sich wieder ihrem Handy, vermutlich ihrem Freund.

Ich habe nicht wirklich verstanden, was gerade passiert ist, aber anscheinend habe ich eine neue Freundin gewonnen...
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Nach der Pause gehen wir zurück zum Klassenzimmer. Geschichte, mein Lieblingsfach. Ich zeichne etwas in mein Heft, als jemand sich neben mich setzt.

„Hiii“, kommt es von der Seite. Ich hebe den Kopf. Es ist das Mädchen, Beatriz.

„Ich sagte doch, wir haben zusammen Unterricht“, sagt sie, packt ihr Heft und einen Haufen Stifte aus. Wofür braucht sie so viele Stifte?

„Arbeitest du in einer Stiftfabrik?“, frage ich verwirrt.

„Wenn du das Jahr mit mindestens einem Stift überstehen willst, brauchst du Vorrat. Die Jungs hier klauen gerne, wenn du verstehst, was ich meine“, lacht sie mich aus.

„Krass.“

Der Unterricht beginnt. Bia ist echt cool. Wir reden viel, und ich finde heraus, dass wir viel gemeinsam haben – zum Beispiel den Geschmack an Männern.

„Hier gibt’s nicht viele schwule Typen, die meisten sind noch im Schrank. Du auch?“, fragt sie, ohne aufzuhören zu schreiben.

„Nein. Ich hab meiner Mom nie etwas vorgemacht, sie ist total relaxed. Als ich es wusste, war sie die Erste, die es erfuhr.“

„Wow, das ist cool. Und dein Dad?“

„Der wohnt nicht bei uns. Wir haben kaum Kontakt.“

„Ach so, sorry.“

„Schon okay.“

„Aufmerksamkeit, Leute“, unterbricht die Lehrerin. „Ich gebe euch eine Arbeit ab, die nächste Stunde fällig ist. Und ja, sie wird zu zweit gemacht“, ein halber Aufschrei geht durch die Klasse. „Ha, und zwar in der Besetzung, die ich festlege.“

„Oh, super. Du machst mit mir, oder?“, fragt Bia strahlend.

„Klar“, sage ich. Schließlich ist sie die Einzige, die ich kenne.

„Perfekt. Heute bei mir zu Hause. Ich schick dir die Adresse.“

„Aber ich hab nicht deine Nummer.“

„Deswegen geb ich sie dir jetzt, Dummkopf“, sagt sie, schnappt sich mein Handy und speichert ihre Nummer ein. „Hier.“

Der Rest des Schultags ist ruhig. Nichts Besonderes. Ich verlasse den Raum und treffe Stella in der Menge wieder.

„Yae, neue Freundin oder Freund gewonnen?“, frage ich und gehe zu ihr.

„Nein. Leider bin ich nicht wie du, der sofort eine beste Freundin hat“, sagt sie wütend und geht an mir vorbei. Was ist mit ihr los?

„Stella, warte“, renne ihr nach. Da taucht irgendein Idiot vor mir auf, ich renne gegen ihn und falle hin.

„Verdammt nochmal. Pass auf, wo du hingehst“, faucht der Junge wütend. Ich stehe auf.

„Sorry, ich hab dich nicht gesehen und...“, ich erstarre einen Sekundenbruchteil, als ich aufsehe. Und was für ein Aufsehen. Verdammt.

Er ist groß, gebräunte Haut, schwarzes Haar, etwas durchtrainiert, aber nicht übertrieben, und hat eine Narbe an der linken Augenbraue, die ihm einen zusätzlichen Charme verleiht. Er ist... wunderschön. Ich versuche, mich zu sammeln und zurück auf die Erde zu kommen.

„Idiot“, sagt er und geht weiter. Er mag gut aussehen, aber er ist ein Arschloch. Ich klopfe mir den Staub vom Hintern und gehe weiter.

Zu Hause angekommen ist Stella schon da. Ich hab sie nicht eingeholt. Sie ist bestimmt schon in ihrem Zimmer und schreibt mit ihrem Freund. Ich werfe meine Tasche auf die Couch, gehe in die Küche, um zu sehen, was es zum Mittag gibt. Mom hat alles vorbereitet, ich muss nur warm machen. Ich stelle es in die Mikrowelle, als mein Handy auf dem Tisch piept. Eine Nachricht von Bia mit ihrer Adresse. Ich gehe zu Stellas Zimmer, um sie zum Essen zu rufen.

„Stella, das Mittagessen ist auf dem Tisch“, rufe ich beim Hereingehen.

„Ich hab keinen Hunger“, liegt sie auf dem Bett.

„Okay, aber es wird kalt, und ich mach’s nicht nochmal warm.“

„Wie auch immer, lass mich in Ruhe.“

„Musst du nicht zweimal sagen“, gehe raus. „Ach, ich wollte grad vergessen: Ich geh raus. Treffe mich mit Bia für das Projekt.“

„Viel Spaß“, sagt sie und winkt ab.

Ich geh zurück in die Küche, ess, spül ab und geh in mein Zimmer, dusch mich und ziehe mich bequem, aber stylisch an. Ich rufe einen Uber, gebe die Adresse an. Es dauert nicht lange. Ich bezahle und steige aus, stehe vor Bias Haus. Haus? Villa. Die ist riesig. Wie viele Leute wohnen da?

Ich gehe den Steinweg durch den grünen Rasen zur Haustür. Klingel.

„Komm schon“, höre ich Bias Stimme von drinnen. Sie öffnet und umarmt mich.

„Schön, dass du gekommen bist“, sagt sie. „Komm rein.“

Ich folge ihr. Wenn das Haus von außen groß war, wirkt es von innen noch riesiger. Wände in Weiß- und Grautönen – ich bevorzuge Schwarz. Einige Bilder an den Wänden, am Ende des Wohnzimmers eine Treppe nach oben.

„Wow, Bia, dein Haus ist wunderschön“, sage ich, beeindruckt.

„Danke. Komm, wir gehen in die Küche. Hast du Hunger?“

„Nein, danke“, murmle ich, während ich ihr folge.

Wir kommen in die Küche, die ebenfalls riesig ist. Mit einem Esstisch, an dem eine Frau in einem blauen Kleid sitzt.

„Mom? Mom? Das ist mein Freund Stefan“, versucht Bia, die Frau anzusprechen, die reglos sitzt.

„Geht es ihr gut?“, frage ich.

„Sorry. Sie ist so, seitdem... seitdem Dad gestorben ist“, sagt sie fast im Flüsterton.

„Tut mir leid.“

„Dein Dad? Er ist da? Wo ist er?“, fragt Bias Mom und steht auf.

„Mom, das ist nicht Dad. Er ist noch nicht da. Hast du deine Medikamente genommen?“

„Ich erinnere mich nicht.“

„Komm, ich bring dich ins Bett. Und du nimmst deine Meds. Wartest du im Wohnzimmer?“, fragt sie mich.

„Klar. Ich warte.“

Wir sind in Bias Zimmer. Es ist komplett in Schwarz und Rosa gehalten – meine Farben. Ich sitze auf ihrem Bett und mache meinen Teil der Arbeit, während Bia vor dem Spiegel irgendetwas macht.

„Deine Mom muss deinen Dad wirklich geliebt haben“, sage ich plötzlich. Sie kommt zu mir, legt sich aufs Bett und starrt an die Decke.

„Ja, sie hat ihn geliebt. Als sie vom Unfall erfuhr, hatte sie einen Schock und eine Weinkrise. Dann Depressionen. Seitdem muss sie Medikamente nehmen, die sie wie einen Zombie machen, und manchmal hat sie Gedächtnislücken“, eine Träne läuft über ihre Wange, die sie mit der Hand wegwischt.

„Wow, tut mir leid“, das ist alles, was mir in dem Moment einfällt. Ich bin nicht gut im Trösten.

„Danke, Freund“, sagt sie mit einem leichten Lächeln.

„Kann ich dein Bad benutzen?“

„Klar. Aber du musst das auf dem Flur nehmen. Die Rohre hier sind ein Desaster, das ist das einzige, das funktioniert.“

„Alles klar“, sage ich, stehe auf und gehe raus.

Ich laufe den Flur entlang, suche das Bad. Endlich finde ich es und öffne die Tür, aber jemand kommt heraus – Moment, das ist der Typ, gegen den ich heute in der Schule gelaufen bin. Was macht der hier?

„Was zur Hölle machst du hier?“, faucht er und steht vor mir, nur mit einem Handtuch um die Hüfte. Mein Gott, dieser Typ ist ein griechischer Gott.

Ich stehe wie angewurzelt da. Warum ist er hier? Warum werde ich jedes Mal so komisch, wenn ich ihn sehe?

„Willst du antworten oder weiterhin starren?“, sagt er, die Hand in die Hüfte gestemmt, einen frechen Blick in den Augen. „Was?“

„Ich weiß nicht, wovon du redest. Und was machst du hier?“, frage ich, die Arme verschränkt.

„Falls du es nicht wusstest, ich wohne hier“, sagt er mit einem einschüchternden Blick.

„Wie bitte?“ Ich verstehe nichts mehr.

„Was ist hier los, Leute?“, fragt Bia, taucht aus dem Nichts auf. „Ich hab euch gar nicht kommen hören.“

„Naja... scheint, als hättest du meinen Bruder Nicolas schon kennengelernt“, sagt sie.

„Bruder? Wie, Leute?“
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„Wie bitte? Der ist dein Bruder?“, frage ich, immer noch verwirrt. Sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich, weder äußerlich noch charakterlich. Bia ist süß, freundlich, sanft, verrückt, liebevoll. Und dieser Junge ist arrogant, eingebildet und selbstverliebt.

„Dieser ‚Junge‘ hat einen Namen, Nicolas Bennett“, sagt der Junge... also Nicolas, immer noch in der Badezimmertür stehend.

„Ja. Ihr kennt euch schon?“, fragt Bia und zeigt zwischen uns hin und her.

„Nein. Aber dieser Idiot hat mich heute in der Schule fast umgerannt“, behauptet Nicolas.

„Ich hab auch einen Namen, Schlaukopf“, sage ich, empört über seine Arroganz. Wer glaubt er, wer er ist?

„Und es ist mir scheißegal. Weißt du was, ich geh in mein Zimmer, bevor der da mir den bösen Blick verpasst“, sagt er.

„Ich... ich hab dich nicht angestarrt“, sage ich, rot werdend vor Verlegenheit. Okay, das hab ich.

„Okay, Jungs, hört auf. Wir freuen uns alle, denn heute Abend ist Party“, sagt sie und klatscht in die Hände.

„Wie, Party?“, frage ich verwirrt.

„Rebecca hat von einem Mädchen gehört, das von Gabrielle gehört hat, dass sie heute eine Party gibt, und natürlich gehen wir hin“, sagt sie euphorisch. Noch nie jemanden so auf eine Party gesehen.

„Ich weiß nicht, Bia. Ich mag keine Orte mit vielen Leuten“, deshalb nennen sie mich antisozial.

„Hörst du das, Antisozialer? Er geht nicht“, sagt Nicolas, kommt aus der Tür und geht den Flur entlang.

„Freund, komm schon, es sind gar nicht so viele Leute. Gehst du, bitte?“, sie faltet die Hände.

Ich war nie ein Fan von Partys. Aber in meiner alten Stadt hat Rodrigo mich manchmal zu welchen geschleppt, obwohl ich keinen Tropfen Alkohol trank. Ich trinke nie, aber das Zeug schmeckt bestimmt scheiße.

Ich überlege lange, bevor ich Bia antworte. Ich sehe über die Schulter, und Nicolas guckt zu uns und lacht – bestimmt über mich. Er zwinkert mir zu und geht in eines der Zimmer. Sein Zimmer, vermutlich. Warum hat er das gemacht?

„Okay, ich geh“, sage ich, und sie umarmt mich. Vielleicht werde ich es später bereuen, aber es ist keine schlechte Idee.

Nachdem wir die Arbeit fertig hatten, bestand Bia darauf, dass ich mit ihr im Pool schwimmen gehe. Ich lehnte natürlich ab. Ich würde nicht nur in einer Badehose vor ihr oder irgendjemandem herumlaufen, geschweige denn mit nassen Klamotten nach Hause fahren. Sie bestand lange darauf, gab aber auf.

Ich bin Nicolas nicht mehr über den Weg gelaufen – vermutlich ist er rausgegangen – Als es dunkel wurde, sagte ich Bia, dass ich gehen müsse. Sie bot mir an, mich zu fahren, aber ich sagte, es sei nicht nötig, ich gehe zu Fuß, es sei nicht weit. So lernte ich die Stadt besser kennen.

Die Party bei dieser Gabrielle wäre um neun Uhr. Bia und ich vereinbarten, dass sie mich abholt – schließlich hat sie ein Auto. Ich kam zu Hause an, Mom war schon da.

„Hi Süßer, wo warst du?“, fragt sie auf der Couch sitzend, noch im Kittel.

„Hi Mom. Ich war bei einer Freundin aus der Schule“, sage ich und setze mich auf die andere Couch.

„Oh, das ist schön, dass du schon Freunde gefunden hast.“

„Eine Freundin, Mom. Eine Freundin.“

„Ist doch schon was, oder? Und wo ist deine Schwester?“

„Als ich ging, war sie in ihrem Zimmer.“

„Natürlich, sie kommt ja nie aus diesem Zimmer raus. Ich geh duschen und dann koch ich was, okay?“

„Mom, lass mich kochen, du musst müde sein. Ich mach dein Lieblingsessen.“

„Oh, danke, Schatz. Ich liebe dein Stroganoff. Ich geh unter die kalte Dusche.“

Ich geh in die Küche, hol das Hühnchen aus dem Gefrierfach, dann geh ich duschen und ziehe mich um. Ich ziehe was Leichtes an, geh raus.

„Das perfekte Söhnchen“, sagt Stella, an meiner Tür lehnend.

„Was zur Hölle. Wovon redest du?“

„Nichts. Es ist nur, seit wir hier sind, tust du alles, um Mom zu gefallen. Aber klar, du bist der Lieblingssohn“, kommentiert sie, offensichtlich wütend.

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Stella. Du weißt genau, dass es hier keinen Lieblingssohn gibt. Ich helfe ihr nur durch diese Scheiße, weil es auch für sie hart ist. Aber du scheinst nur an dich selbst zu denken zu können.“

„Also bin ich jetzt auch noch egoistisch. Das hat noch gefehlt, damit ich das schwarze Schaf der Familie bin.“

„Das ist nicht so, Stella...“, sie geht in ihr Zimmer und knallt die Tür vor meiner Nase zu.

„Was war das? Ich habe einen Knall gehört“, kommt Mom aus ihrem Zimmer.

„Nur Stella, die wieder einen Rebellenanfall hat. Ich koch jetzt“, sage ich und geh in die Küche.

Ich mach das Stroganoff und etwas Reis dazu. Ich will nicht angeben, aber ich kann verdammt gut kochen. Gelernt hab ich’s von meiner verstorbenen Oma Maria. Mom und ich sitzen am Esstisch.

„Mom, ich hab vergessen zu sagen. Es gibt eine Party bei einem Mädchen aus der Schule. Darf ich hin?“, frage ich und nehme einen großen Löffel Stroganoff.

„Klar. Aber komm nicht zu spät nach Hause, und pass auf mit Alkohol, okay?“

„Mom, du weißt, dass ich nicht trinke.“

„Und wenn du mit einem Jungen rummachst, benutz ein Kondom“, lacht sie.

„Mom, fang nicht an.“

Wir essen auf, ich spül das Geschirr. Geh in mein Zimmer, lege mich hin und spiele mit dem Handy, schaue YouTube-Videos, während ich auf die Partyzeit warte.

Als es acht Uhr war, duschte ich nochmal, zog mich an: ein dunkelblaues Shirt, eine schwarze Jeansshorts, Schuhe in der gleichen Farbe wie das Shirt. Parfüm auf, Haare gestylt. Es war 20:45 Uhr. Ich ging runter in den Flur und wartete.

„Wow. Siehst gut aus, Sohn“, sagt Mom, kommt zu mir und riecht an meinem Hals, „und riechst gut. So werd ich bald Schwiegermutter.“

Meine Mom weiß genau, wie man mich verlegen macht. Ich höre ein Hupen draußen und geh zum Fenster. Es ist meine verrückte neue Freundin.

„Das ist sie. Ich geh, Mom. Tschüssi“, küsse sie auf die Wange und geh raus. Zum Auto. Aber Bia sitzt nicht am Steuer. Oh nein.

„Steigst du ein?“, fragt Nicolas mit einem fiesen Grinsen.

„Steig schon ein, Freund“, sagt Bia auf dem Beifahrersitz. Ich öffne die hintere Tür und steige ein. Los geht’s.
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Kapitel 5 — Die Party
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Die Fahrt zum Haus der Gabrielle war schweigsam. Nicolas ließ die Augen nicht von der Straße, außer ein paar Mal, wenn er mich im Rückspiegel ansah. Bia retuschierte die ganze Zeit ihr Make-up. Sie sah wirklich wunderschön aus.

Nach ein paar Minuten hält Nicolas vor einem blauen Haus mit riesigem Garten. Von weitem hört man die laute Musik. Ich überlege, ob es noch Zeit zum Aufgeben und Nachhausegehen gibt, aber ich denke, nein. Wir steigen aus.

„Na dann, heute hol ich wohl das auf, was ich verpasst hab“, sagt Nic auf dem Weg zum Haus.

„Nic, warte“, ruft Bia und geht zu ihm. „Mach keine Dummheiten, okay?“

„Entspann dich, Schwesterherz. Ich hab alles unter Kontrolle. Es ist alles gut.“

„Das hast du beim letzten Mal auch gesagt, und dann hast du...“

„Hör schon auf, es ist alles gut. Außerdem ist dieses Mal alles anders“, unterbricht er sie und geht weiter.

Ich verstehe nicht, worüber sie reden. Aber ich will mich auch nicht in ihre Angelegenheiten einmischen.

„Kommst du?“, fragt meine Freundin. Ich nicke. Auf der Veranda stehen ein paar Leute, die vermutlich schon betrunken sind. Das wird in ein paar Stunden noch schlimmer werden.

Wir gehen rein. Die Musik ist zehnmal lauter, aber seltsamerweise stört es mich nicht so sehr wie gedacht. Das Haus sieht aus wie ein Ameisenhaufen von Menschen. Noch nie war das Gefühl, keine vertrauten Gesichter zu sehen, so befriedigend für mich, so komfortabel. Die laute Musik lässt mein Herz etwas schneller schlagen, vielleicht, weil ich diese Situation nicht gewohnt bin. Wir gehen durch die Leute in der Wohnung, Nic geht nach hinten, als wäre er schonmal hier gewesen, was er bestimmt war. Ich weiß, wo er hinwill – zur Küche, wo die Getränke sind. Ein paar Mal stößt jemand gegen mich, das ist etwas nervig. Diese Leute saufen sich so zu, und heute ist erst Montag.

„Und, was denkst du?“, fragt meine Freundin etwas laut wegen der Musik.

„Nicht so meine Welt, aber ganz okay“, sage ich, nicht ganz ehrlich.

„Schön, dass es dir gefällt. Bleib hier, ich hol uns was zu trinken“, sagt sie und verschwindet in der Menge. Ich wollte gerade sagen, dass ich nicht trinke, aber sie war schon weg – genau das, was ich wollte, allein in der Mitte einer Party mit Leuten, die ich nicht kenne, denke ich ironisch.

Ich such nach nem Platz zum Sitzen. Ich werd nicht die ganze Zeit hier rumstehen, während alle betrunken tanzen und sich berauschen. Ich geh in eine Ecke des Zimmers, wo ein großes Sofa an der Wand steht und eine Theke voller Flaschen. Auf dem Sofa sitzen viel zu viele Leute. Ich drehe mich um und sehe ein Paar an der Wand, das fast Sex mitten unter den Leuten hat – ich meine, hallo?

Das ist definitiv nicht meine Welt. Ich überlege, Bia zu suchen, aber mein Handy klingelt zuerst. Rodrigo. Ich würde nichts hören, also geh ich nach draußen vor das Haus. Ich geh ran.

„Schau, es ist keine gute Zeit, Kumpel“, sage ich etwas laut, damit er mich hört.

„Wo bist du? Was ist das für Musik?“

„So unglaublich es klingt, ich bin auf einer Party.“

„Stefan Rodriguez auf einer Party? Das ist neu.“

„Ja, ich weiß. Um ehrlich zu sein, will ich nicht mal hier sein, aber meine neue Freundin bestand darauf.“

„Das erinnert mich an die Zeiten, als ich dich zu Partys geschleppt habe, hahaha.“

„Erwähn das nicht hahaha. Aber warum hast du angerufen?“

„Ich wollte wissen, wie’s meinem besten Freund geht, aber es scheint, dir geht’s sehr gut, hahaha.“

„Ich denke schon, hahaha.“

„Um ehrlich zu sein, wollte ich nicht nur das sagen.“

„Und was?“

„Es scheint, als wären André und Paul zusammen. Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich dachte, du wärst traurig, aber mein Klatsch-Teil hat übergehandelt.“

„Naja... Scheint, als hätte er weitergezogen. Ich verurteile ihn nicht. Schließlich sind wir nicht mehr zusammen.“

„Und es ist Zeit, dass du auch weiterziehst. Ich wette, auf dieser Party gibt es irgendeinen schwulen Typen, der dich total scharf findet.“

„Ich weiß nicht. Es scheint, als wären Schwule hier vom Aussterben bedroht.“

„Aber es muss doch welche geben.“

„Naja... ich weiß nicht. Ich muss auflegen. Ich muss meine Freundin finden, bei der Art, wie sie ist, ist sie vermutlich in Schwierigkeiten.“

„Okay. Gute Nacht, tschüss Kumpel.“

„Gute Nacht, tschüss.“

Ich lege auf. Ich lüge nicht, ich war etwas traurig zu hören, dass André schon mit jemandem zusammen ist. Mann, es ist erst etwas über eine Woche her, seit ich umgezogen bin. Ich wusste, dass eine Fernbeziehung nicht klappen würde, also sprachen wir und beschlossen, Schluss zu machen. André war mein erster Freund, und ehrlich gesagt mochte ich ihn sehr. Er war super aufmerksam und behandelte mich gut. Aber das Schicksal wollte nicht, dass wir zusammenbleiben.

Ich beschließe, aufzuhören, darüber nachzudenken, bevor ich deprimiert werde. Ich geh zurück ins Haus, als ich direkt vor diesem Typen, Alan, stehe. Dieser Junge ist verdammt attraktiv.

„Wieder verlaufen, Neuling?“, fragt er mit einem idiotischen Grinsen.

„Nein, ich bin nur rangegangen, um zu telefonieren, was dich nichts angeht“, sage ich und geh an ihm vorbei, aber er hält meinen Arm fest.

„Sieh mal an, kaum angekommen und will schon Stress anfangen, Neuling?“, sagt er, immer noch meinen Arm haltend.

„Ich will nur rein, okay. Kannst du mich loslassen?“

Er sieht mich fünf Sekunden lang an und lässt dann los. Dieser Junge hat etwas, das mich erschreckt, aber ich weiß nicht, was. Er grinst schief und geht. Erst dann lasse ich die Luft aus, die ich nicht mal bemerkt hatte, dass ich anhielt.

Ich geh zurück ins Haus mit dem Gefühl, dass das nicht das letzte Mal sein würde, dass ich auf dieser Party auf Alan treffe. Mein Herz fängt an, etwas schneller zu schlagen wegen der Angst.

„Wo warst du? Ich hab dich gesucht“, sagt Bia und hält zwei Becher mit irgendeinem Getränk, besorgt dreinschauend.

„Ich war draußen, um zu telefonieren.“

„Und wer war das? Deine Mom?“

„Nein. Ein Freund von der alten Schule“, sage ich, und sie grinst verschmitzt.

„Nur ein Freund? Oder ein Ex?“

„Rodrigo und ich sind nur Freunde, okay.“

„Naja... wie auch immer. Hier, das macht dich besser. Du siehst scheiße aus“, sagt sie und gibt mir einen der Becher. Ich überlege, abzulehnen, aber nach der Nachricht von Rodrigo und der Szene mit Alan brauchte ich was, um mich abzulenken.

Ich nehme den Becher und trinke einen Schluck. Gar nicht so schlecht. Ich trinke den Rest aus.

Nach ein paar Bechern tanzen Bia und ich mitten unter den Leuten. Oder besser gesagt, ich versuche zu tanzen, weil ich beschissen darin bin. Vielleicht war ich etwas betrunken und würde morgen einen fürchterlichen Kater haben, aber in dem Moment wollte ich nur alles vergessen und den Moment leben.

Plötzlich habe ich das Gefühl, dass meine Blase explodiert. Ich muss schnell ein Bad finden. Ich geh aus der Menge, lasse meine Freundin zurück und such nach einer Toilette. Ich geh die Treppe hoch, und im Flur ist eine riesige Schlange vor einer Tür, vermutlich das Bad – in so einem großen Haus muss es noch ein anderes Bad geben – Ich würde es nicht aushalten. Ich geh weiter den Flur entlang. Ich öffne die erste Tür, die ich sehe. Es ist ein Schlafzimmer, aber es hat ein Bad – und tatsächlich – ich geh rein, mach mein Geschäft, wasche meine Hände und komm erleichtert raus.

Ich stoße mit einem Mädchen zusammen, das gerade reingehen wollte. Ich hab sie schonmal gesehen.

„Sorry... ich hätte nicht diese Schlange aushalten können, also hab ich nach einem anderen gesucht“, stammle ich.

„Entspann dich, ist okay. Du bist der Neue, oder? Nett dich kennenzulernen, ich bin Gabrielle, die Gastgeberin“, Also das ist Gabrielle. Sie war das Mädchen, das bei Alan war.

„Ich bin Stefan, und ich geh schon“, sage ich und will gehen.

„Warte. Warum so eilig? Willst du dich nicht etwas amüsieren?“, sagt sie und legt mir eine Hand auf die Hüfte. Wenn sie wüsste.

„Schau, tut mir leid, aber... ich bin schwul“, sage ich und nehme ihre Hand von meiner Hüfte.

„Echt? Was für eine Verschwendung“, sagt sie mit einem angewiderten Gesicht. Wer glaubt die, wer sie ist?

„Stefan, du bist schon wieder verschwunden“, sagt Bia und kommt zu uns. „Was machst du mit der da?“, fragt sie und zeigt auf Gabrielle.

„Ich war nur...“

„Was machst du hier, Mädchen? Ich hab dich nicht eingeladen“, unterbricht sie mich.

„Sorry, ich wusste nicht, dass man Eintritt braucht, um in das Haus einer Nutte wie dich reinzukommen.“

Offensichtlich mögen sich diese beiden nicht.

„Wie hast du mich genannt, Mädchen?“

Bevor sie sich aufeinanderstürzen können, taucht Alan auf.

„Gabrielle, was ist hier los?“, Das hat noch gefehlt.

„Nichts, Schatz“, antwortet sie und küsst ihn. Ich wusste, dass die beiden zusammen waren – aber warum flirtete sie dann mit mir? Vielleicht hatte Bia recht, und sie war eine Nutte.

„Komm, Freund, wir gehen. Die Atmosphäre wird hier toxisch“, sage ich. Sie nickt, und wir gehen Richtung Treppe.

„Tschüss, Neuling“, ruft Alan mit demselben zynischen Grinsen.

Wir gehen nach unten, und Bia zieht mich nach draußen.

„Wir... gehen schon? Und dein... Bruder?“

„Nic kommt schon klar. Komm, ich bring dich nach Hause.“

Ich steige mit einiger Mühe ins Auto, weil ich etwas high bin. Das war das erste Mal, dass ich getrunken habe, und Mom würde ausrasten, wenn sie es wüsste. Mein Glück ist, dass sie schon schläft.

Bia bringt mich nach Hause und fährt weg, sagt, sie hole Nic. Ich such meinen Schlüssel und brauche eine Weile, um ihn ins Schlüsselloch zu bekommen. Ich geh rein und schließe ab. Es ist dunkel. Bevor ich hochgehe, geh ich schnell in die Küche und trink ein Glas Wasser. Ich geh in mein Zimmer, zieh mich nicht mal aus und werfe mich aufs Bett. Es dauert nicht lange, bis ich einschlafe.
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Kapitel 6 — Der Kater
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Wie befürchtet, wache ich am nächsten Morgen mit einem Kater auf, der sich anfühlt, als hätte jemand meinen Schädel mit einem Vorschlaghammer bearbeitet. Ich erinnere mich nur bruchstückhaft an die Nacht, aber die Menge an Erbrochenem in meinem Bad deutet darauf hin, dass ich irgendwann aufgewacht bin, um den ganzen Alkohol wieder auszukippen. Als ob das nicht genug wäre, kassiere ich von Mom auch noch eine Standpauke, weil ich zu spät und betrunken nach Hause gekommen bin. Stella amüsiert das köstlich.

Nachdem ich mein Bad desinfiziert und eine Ewigkeit unter der Dusche verbracht habe, stapfe ich runter zum Frühstück und nehme eine Ibuprofen gegen die Kopfschmerzen.

Wir sitzen alle am Tisch. Ich mit meiner riesigen Kaffeetasse und einem Schinkenbrot — ich habe wohl noch nicht erwähnt, dass ich koffeinsüchtig bin. Das habe ich von Oma Maria geerbt. Stella mit ihrem Orangensaft und ihren Schinken-Käse-Broten, und Mom mit ihrem Kaffee und den Toastscheiben.

„Na sieh mal an“, sagt Stella mit vollem Mund, „das perfekte Söhnchen ist gar nicht so perfekt, was, Mom?“

„Stella, fang nicht an“, warnt Mom.

„Ach, ich fange nicht an, Mom. Das haben Sie angefangen, als Sie für uns alle entschieden haben, dass es das Beste wäre, in diese Stadt zu ziehen.“ Sie steht auf, schnappt sich ihren Rucksack und geht.

„Stella, komm zurück!“

„Ich rede mit ihr auf dem Weg zur Schule“, sage ich, stehe auf und greife nach meinem Handy auf dem Wohnzimmertisch.

Unterwegs versuche ich, mit ihr zu sprechen, aber sie will nicht hören. Also lasse ich es sein. Wir kommen vor dem Schultor an, und der Hausmeister begrüßt uns mit derselben Freundlichkeit wie gestern. Wir gehen rein und trennen uns zu unseren Klassenräumen.

Die ersten Stunden sind ruhig. Weder Bia noch ihr Bruder sind zu sehen. Keine Ahnung warum, aber manchmal erscheint er einfach in meinem Kopf — fragt mich nicht warum. Klar, er ist verdammt gut aussehend, aber definitiv hetero. Und arrogant obendrein. Die letzte Coca-Cola im Wüsten-Attitüde.

Die Glocke läutet zur Pause. Es ist nicht einfach, in einer neuen Schule Freunde zu finden, wenn alle Cliquen bereits fest geformt sind. Ich sehe Stella nicht in der Cafeteria. Wahrscheinlich ist sie im Klassenzimmer. Ich setze mich an einen der leeren Tische, stecke meine Kopfhörer auf und spiele Musik.

Nach ein paar Minuten spüre ich, wie sich jemand neben mich setzt. Es ist Bia, und sie sieht aus wie von einem Lastwagen überfahren — bleiche Haut, dunkle Ringe unter den Augen, die Brille verdeckt nur die Hälfte des Desasters.

„Bitte sag mir, dass ich nichts Wichtiges verpasst habe“, stöhnt sie und nimmt die Brille ab. Die Augenringe sind erschreckend.

„Bist du gerade erst gekommen?“ Frage ich verdutzt und ziehe die Kopfhörer raus.

„Ich bin vor fünf Minuten aufgewacht. Nachdem ich dich zu Hause abgesetzt habe, bin ich zurückgefahren, um Nic zu suchen, aber ich habe ihn nicht gefunden. Also habe ich weiter gesucht. Als ich mich umsah, hatte ich irgendwann einen Becher in der Hand und habe getanzt.“ Sie sagt das so locker, als wäre es das Normalste der Welt.

„Und dein Bruder?“ Ich versuche, nicht allzu interessiert zu klingen.

„Nic hat irgendwo im Obergeschoss mit einem Mädchen gevögelt, hat einer seiner Freunde erzählt.“ Also hatte ich recht. Er ist hetero.

Aber warum kümmert mich das so sehr? Scheiß drauf, ob er hetero ist.

Ich schüttelte die Gedanken ab und kehrte zurück in die Realität. Nach der Pause gehen wir zurück zum Klassenzimmer. Zwei weitere Stunden vergehen. Und dann die letzte: Sport. Hoffentlich zwingt mich der Lehrer nicht, Fußball zu spielen. Ich bin der Letzte darin. Das Beste, was ich tun kann, ist, mich nicht zu blamieren.

Aber wie alles in meinem Leben läuft es nicht nach meinen Wünschen. Der Lehrer zwingt alle zur Teilnahme, sonst gibt es keine Note. Das Einzig Gute an Sportstunden ist, die anderen Jungen ohne Shirt und verschwitzt zu sehen. Und ratet mal, wer in dieser Stunde ist: Nic. Diesen Jungen beim Rennen hin und her zu sehen, nur in einem kurzen Short, das war der Höhepunkt meines Tages. Es war unmöglich, nicht hinzusehen, aber es schien fast, als wüsste er, dass ich ihn anstarrte, denn immer wenn ich hinsah, schaute er zurück, und ich musste mich beeilen, wegzusehen.

Alan war auch dabei — dieser Typ scheint mich zu verfolgen. Auch er ist gut aussehend, aber er ist nichts wert. Um es noch schlimmer zu machen, war er im gegnerischen Team, und wann immer er konnte, rempelte er mich an. Da mein Körper viel kleiner ist als seiner, fiel ich jedes Mal hin.

Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, er machte das absichtlich. Das nächste Mal, wenn er das tat, würde ich zurückschlagen, egal ob er zehnmal stärker ist als ich.

Das Spiel stand unentschieden, und ich hatte den Ball und rannte auf das Tor zu. Vor mir standen fünf Typen, aber Nic stand auf der anderen Seite und winkte, dass ich ihm den Ball zuspielen soll. Ich versuchte es, aber dann kam aus dem Nichts etwas und riss mich zu Boden. Nicht nur, dass er mich umgeworfen hatte, Alan nahm mir den Ball ab und schoss das Tor. Ich schnaubte wütend — das würde nicht so bleiben. Ich stand auf und ging zu ihm, wo er mit seinen Teamkollegen feierte.

„Was ist dein Problem, Mann?“ Ich stieß ihn an, was nicht viel bewirkte, er wich kaum aus.

„Willst du Ärger, Neuling?“ Er kam näher, die Fäuste geballt.

Es sah aus wie mein eigenes Begräbnis.

Ich war verdammt ängstlich, aber ich durfte es nicht zeigen, sonst würde er mich nur noch mehr schikanieren.

„Nein, aber es scheint, als hättest du welchen. Seit diesem beschissenen Spiel angefangen hat, hörst du nicht auf, mich zu rammen, als wären wir nur wir zwei hier“, sage ich mit meiner einzigen Waffe: Sarkasmus.

„Das sind normale Fußballaktionen. Aber du verstehst wohl nichts davon, was, Schwuchtel?“ Er murmelte das mit einem zynischen Lächeln.

„Wie bitte?“

„Gabrielle hat mir erzählt, dass sie dich angemacht hat und du gesagt hast, du seist schwul. Ich wusste, dass du dir Schwänze reinsteckst, seit du in dieses Klassenzimmer gekommen bist. Ich wette, du bist nur hier, um die Jungs ohne Shirt zu sehen, du dreckiger kleiner Schwuler.“

Ich erstarrte. Diese Worte trafen mich wie Messerstiche. Ich war noch nie Opfer von Homophobie geworden, nicht so direkt. Ich wusste, dass jeder schwule Mann das irgendwann durchmacht, aber ich hatte nicht damit gerechnet, jetzt, in der Schule.

„Hey, Mann, du kannst nicht so mit ihm reden, das ist Homophobie, und dafür kannst du angezeigt werden. Außerdem geht es dich einen Scheiß an, ob er schwul ist oder nicht. Du musst es nicht mögen, aber du bist verpflichtet, Menschen respektieren, unabhängig von ihrer sexuellen Orientierung“, sagte eine Stimme neben mir. Nic war aufgetaucht. Erst dann bemerkte ich, dass sich alle um uns versammelt hatten, wie bei einer Schlägerei.

„Willst du jetzt diesen Schwuchtel verteidigen, Nicolas, nur weil er Freundin deiner Schwester ist?“

Nic ballte die Fäuste und machte einen Schritt nach vorne, aber dann tauchte der Lehrer auf, mitten unter den anderen Schülern.

„Genug, Alan. Ich toleriere keine Diskriminierung in meinem Unterricht. Zum Direktor, sofort. Und das gilt für alle anderen auch.“

Alan tat, was der Lehrer sagte, und ging zum Direktor. Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Nic mich vor diesem Typen verteidigen würde. Ich hatte das Gefühl, dass der Lehrer nicht aufgetaucht wäre, wäre Nic auf Alan losgegangen. Irgendwie fühlte ich mich sicher. Ich wollte Nic danken, aber er war bereits gegangen.

Warum hatte er mir geholfen?

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 7 — Zu nah
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Nach der Szene mit Alan suchte ich die ganze Schule nach Nicolas ab, konnte ihn aber nicht finden. Ich wollte ihm irgendwie danken. Als ich durch einen der Flure ging, immer noch auf der Suche nach ihm, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Das Erste, was mir durch den Kopf ging, war, dass es Alan sein könnte, der mich verprügeln wollte, weil ich ihn beim Direktor verpetzt hatte. Ich wusste nicht, wozu dieser Junge fähig war, aber sicher war, dass er mich nicht mochte — wenig wusste er, dass ich ihn auch nicht ausstehen konnte.

„Sind Sie Stefan Rodriguez?“ Eine raue Stimme hinter mir. Es war nicht Alan.

„Ja, das bin ich“, antworte ich vorsichtig. Ich drehe mich um. Es war ein Mann in einem Anzug, Mitte vierzig.

„Ich bin der stellvertretende Direktor, und ich brauche Sie im Direktorat“, sagt der Mann und geht los, ohne etwas weiter zu sagen. Ich wusste nicht, was ich verbrochen hatte, aber ich wollte es herausfinden. Also folgte ich ihm.

Wir kamen zum Direktorat, und bevor der Stellvertreter die Tür öffnete, konnte man bereits eine Diskussion drinnen hören — zwei Mädchen, eine der Stimmen kannte ich. Als er die Tür öffnete, wurden meine Verdacht bestätigt.

Oh nein, Stella, was hast du diesmal angestellt?

Direktor Connor saß hinter seinem Schreibtisch, und vor ihm stand ein rothaariges Mädchen mit Patrizia-Gesicht und meine kleine Schwester Stella. Die beiden stritten.

„Hier ist er, Herr Direktor“, sagte der Stellvertreter, sobald
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